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RAVENSBURG - Im Fernsehen sind
sie Fürsten und Fondsmanager, nach
Drehschluss nicht selten Hartz-IV-
Empfänger: Nur die wenigsten
Schauspieler führen ein Leben im
Luxus, rund die Hälfte verdient nicht
viel mehr als eine Reinigungskraft.

Die Bretter, die für Georg Melich
die Welt bedeuten, verbergen sich
hinter dicken weißen Mauern. Frü-
her erfuhr hier der jesuitische Or-
densnachwuchs, dass nur ein armes
und entbehrungsreiches Leben ein
gutes Leben ist. Inzwischen befindet
sich in dem Gebäude gegenüber der
Konstanzer Dominikanerinsel eines
der kleinsten Stadttheater Deutsch-
lands. Armutsgelübde legt dort heu-
te niemand mehr ab. Aber auch die
neuen Hausherren, rund 20 festange-
stellte Schauspieler, quälen Exis-
tenzängste. Zumindest hinter den
Kulissen.

Viel Arbeit für wenig Geld

Denn sobald der Vorhang fällt und
die schicken Kostüme wieder im
Fundus landen, bleibt Schauspielern
wie Georg Melich nicht viel: eine
kleine Wohnung im Konstanzer
Stadtteil Paradies, ein befristeter Ar-
beitsvertrag und ein Gehalt nur we-
nige Hundert Euro über der tariflich
vereinbarten Mindestgage. 2005, als
Melich nach vier Jahren Ausbildung
in Konstanz angefangen hatte, lag
diese bei knapp 1600 Euro. Heute be-
kommen Berufseinsteiger nur unwe-
sentlich mehr: 1765 Euro, vor Steuern
und Abgaben, versteht sich. Bis zu
sechsmal die Woche müssen sie da-
für proben, Texte auswendig lernen,
das gleiche Stück mitunter mehr-
mals hintereinander spielen – Routi-
nearbeit. „Mit 18 stellt man sich das
alles natürlich romantischer vor“,
sagt der 36-Jährige heute.

Ein glamouröses Leben und ein
pralles Bankkonto haben die wenigs-
ten, auch deutsche Fernsehschau-
spieler nicht. Tom Wlaschiha viel-
leicht noch am ehesten. Vor ein paar
Stunden stand der deutsche „Game
of Thrones“-Mime noch zusammen
mit Leonardo DiCaprio und Kevin
Spacey in Los Angeles auf dem roten
Teppich, jetzt ist er zurück in Berlin.
Mit leeren Händen zwar – Wlaschiha
war für den SAG-Award nominiert –
müde und mit Jetlag. Trüben könne
das seine Stimmung aber nicht, er-
zählt er am Telefon. Ohnehin wirkt
der gebürtige Sachse wie das genaue

Gegenteil eines exaltierten Holly-
wood-Stars. Vor vier Jahren bewarb
er sich mit einem Handyvideo für ei-
ne Rolle in der US-Fernsehserie „Ga-
me of Thrones“. Inzwischen gilt das
Fantasy-Epos als die erfolgreichste
Serie aller Zeiten. Der Durchbruch
für den heute 42-Jährigen? „Was
heißt das schon – Durchbruch? Es
geht in dem Beruf ja nicht darum, be-
rühmt zu werden, sondern mit Leu-
ten zusammenzuarbeiten, die ihr
Handwerk beherrschen“, sagt er.

Manche machen Millionen

Auf seinem Gehaltszettel dürfte sich
die Rolle in „Game of Thrones“ aber
sehr wohl bezahlt gemacht haben: Ei-
nem amerikanischen Branchenma-
gazin zufolge kassieren Tom Wla-
schihas Kollegen Peter Dinklage und
Emilia Clarke angeblich pro Episode
rund 300 000 Dollar, macht 2,7 Mil-
lionen Euro pro Serienstaffel. Gagen,
von denen die allermeisten amerika-
nischen, aber auch die rund 15 000
deutschen Schauspieler nur träumen
können. Dem Bundesverband Schau-

spiel (BFFS) zufolge verdienen weni-
ger als fünf Prozent der deutschen
Film- und Fernsehschauspieler über
100 000 Euro im Jahr, zwei Drittel
müssen für unter 30 000 Euro malo-
chen. „Mehr als die Hälfte hat sogar
weniger als
20 000 Euro im
Jahr“, sagt Hein-
rich Schafmeis-
ter, der im Vor-
stand des BFFS
sitzt. Im Alter
droht dann nicht
selten die Ar-
mut. Prominen-
tes Beispiel:
Horst Janson.
Mit der Serie „Der Bastian“ und als
Gesicht der „Sesamstraße“ wurde er
berühmt. Heute ist der 80-Jährige
hoch verschuldet, bekommt Medien-
berichten zufolge eine mickrige Ren-
te von unter 500 Euro im Monat.

An deutschen Theatern verhin-
dert eine zusätzliche Altersversor-
gung Schlimmeres. Und wenn genug
Geld da ist, bekommen auch die
Schauspieler manchmal mehr, Bei-
spiel Konstanz: Nach monatelangem
Streit mit der Stadt will Intendant
Christoph Nix Berufsanfängern von
September an 2000 Euro zahlen – gut
200 Euro mehr, als er eigentlich
müsste. Ein Einzelfall? Bundesweit
gehe die Entwicklung jedenfalls in ei-
ne andere Richtung, sagt Schafmeis-
ter und zeichnet ein düsteres Bild von
der deutschen Theaterlandschaft:
„Die Kommunen sind klamm, ganze
Theater werden abgewickelt.“ Beim
öffentlich-rechtlichen Fernsehen se-
he es nicht besser aus: „Seit Ende der
1990er-Jahre vergeben die Sender für
fiktionale Stoffe immer weniger Auf-
träge mit immer kleineren Budgets“,

sagt Schafmeister. Selbst beim „Tat-
ort“, der zu den teuersten deutschen
Fernsehproduktionen zählt, verdie-
nen oft nur die Kommissare gut.

Es sei eben wie im Fußball, wo
auch nur einige wenige Großverdie-

ner sind. Schaf-
meister: „Die
Realität sieht so
aus, dass auch
beim ,Tatort’
mitunter Gagen
von weniger als
500 Euro bezahlt
werden.“ Zumin-
dest, wenn man
die Arbeitszeit
für die Vorberei-

tung mit dazurechnet, ergänzt er. Ei-
nige Schauspieler verzichteten in-
zwischen sogar komplett auf die Ga-
ge. Denn vor allem für junge Schau-
spieler zählt oft nur eine Währung:
Bekanntheit.

Zu wenige Drehtage

Um diese muss sich zumindest
Schafmeister derzeit keine Sorgen
machen. Viele kennen den 59-Jähri-
gen aus Fernsehserien wie „Wils-
berg“ oder „Die Camper“; 1997 spiel-
te er eine Hauptrolle in dem Kino-
film „Comedian Harmonists“. Trotz-
dem war Schafmeister schon
Dutzende Male beim Arbeitsamt,
viele seiner ehemaligen Kollegen
sieht er im Fernsehen nur noch in
Wiederholungen. „Arbeitslosigkeit
zwischen den befristeten Beschäfti-
gungen ist der Normalfall“, sagt er.
Das sei zunächst aber auch gar nichts
Schlimmes. Das Problem sind eher
die Gagen, sagt Schafmeister. Ein von
seiner Gewerkschaft zusammen mit
Verdi erkämpfter Tarifvertrag garan-
tiert jungen Filmschauspielern jetzt

zwar eine Einstiegsgage von 750 Euro
pro Drehtag; erfahrene Nebendar-
steller bringen es immerhin auf 1000
bis 3000 Euro. Die wenigsten bekom-
men aber ausreichend Drehtage zu-
sammen, um von ihrem Job anstän-
dig leben zu können. Um sich Urlaub
und Auto leisten zu können, fahren
deswegen viele Schauspieler zwei-
gleisig, halten sich mit Nebenjobs
über Wasser – oder geben den Beruf
gleich komplett auf.

Nebenjobs, die dem Kerngeschäft
von Schauspielern ähneln, sind je-
doch nicht weniger begehrt. Auch
Tom Wlaschiha versuchte mit dem
Synchronisieren von Filmen über ei-
ne „längere Durststrecke“ hinwegzu-
kommen – mit geringem Erfolg. „Bei
20 Synchronstudios habe ich mich
vorgestellt, aber letztlich ist nichts
Richtiges draus geworden“, sagt er.
„Das Problem ist, dass das nur ein
sehr begrenzter Zirkel von Schau-
spielern mit viel Erfahrung macht.“
Auch in der Hörbuch-Branche haben
es junge Schauspieler schwer, glaubt
Wlaschiha. „Das Geschäft lebt von

den Namen großer Schauspieler.“
Den hat auch Theaterschauspieler
Georg Melich nicht. Seine Arbeit
führt ihn weder über rote Teppiche
noch über den Atlantik, sondern je-
den Morgen durch die Konstanzer
Altstadt. Zwischen seinen Engage-
ments am Stadttheater versuchte er
es als freischaffender Schauspieler;
vier „extrem intensive, sehr anstren-
gende“ Jahre seien das gewesen. Sei-
ne einzig gut bezahlte Fernsehpro-
duktion aus jener Zeit: ein Werbe-
film für einen Tiernahrungsherstel-
ler. Idealismus konnte sich Melich
nicht leisten. Jetzt ist er zurück am
Stadttheater – und froh über die rela-
tive Sicherheit: kein banges Warten
mehr auf den nächsten Anruf der
Agentur, kein Zwang zur Selbstver-
marktung. „Damals dachte ich schon
manchmal daran, mir ein zweites
Standbein aufzubauen. Zum Beispiel
als Krankenwagenfahrer oder Ret-
tungssanitäter.“

Viele geben Traumjob wieder auf

Nicht wenige in seinem Freundes-
kreis haben den vermeintlichen
Traumberuf wieder an den Nagel ge-
hängt. Schauspielerkollege Michael
Müller etwa. Er hat noch einmal stu-
diert, ist nun in einem sicheren An-
gestelltenverhältnis. Der Alltag am
Theater Konstanz habe ihn auf Dau-
er gelangweilt, sagt er, zudem nerve
die Residenzpflicht. Seine Berliner
Agentur etwa habe ihn kurz nach sei-
nem Umzug nach Konstanz aus der
Kartei gelöscht. „Wenn man sich fest
für ein Theater entscheidet, dann
ruft auch das Fernsehen nicht mehr
an“, beklagt Müller. Dem „Game of
Thrones“-Star Tom Wlaschiha er-
ging es ähnlich: Schließlich gab er
seine Festanstellung am Theater auf
– für eine zunächst alles andere als
aussichtsreiche Fernsehkarriere.

Auch Georg Melich schielt mitun-
ter verblüfft auf die Gagen erfolgrei-
cher TV-Kollegen. Seinen Job beim
Konstanzer Stadttheater will er aber
nicht missen – trotz schlechter Be-
zahlung. „Ich bin zwar nicht mehr so
naiv, dass ich denke, mit dem Theater
könne man die Welt verändern“, sagt
er, „aber ich bringe immer noch Leu-
te zum Nachdenken. Zumindest für
einen kurzen Moment.“ Das Sprach-
rohr der Film- und Fernsehschau-
spieler, Heinrich Schafmeister, sieht
das ähnlich: „Wir haben den schöns-
ten Beruf der Welt, den man aber
schlichtweg nicht weiterempfehlen
kann.“

Arbeitsamt statt roter Teppich

Von Simon Haas
●

Die wenigsten Schauspieler bekommen so viel Aufmerksamkeit wie Hollywood-Star George Clooney (hier auf dem roten Teppich in Berlin). Dabei ist
Bekanntheit die härteste Währung in der Branche. Wer wenig davon hat, bekommt auch weniger Aufträge. FOTO: AFP

Fernab der Blitzlichtgewitter leben viele Schauspieler am Rande des Existenzminimums

Tom Wlaschiha bei den SAG-
Awards. Seit „Game of Thrones“ ist
er international bekannt. FOTO: DPA

Horst Janson bekommt trotz erfolg-
reicher TV-Karriere weniger als 500
Euro Rente. FOTO: DPA

Georg Melich hat zwar einen Job
am Theater, verdient aber ver-
gleichsweise wenig. FOTO: PR

Arbeitslosigkeit als Normalfall:
„Comedian Harmonist“ und Ge-
werkschaftler Schafmeister. FOTO: PR

„Wir haben den
schönsten Beruf der
Welt, den man aber

einfach nicht
weiterempfehlen kann“,
sagt Heinrich Schafmeister von der

Schauspielergewerkschaft BFFS

LEUTKIRCH - Mit Wahlkämpfen
kennt sich Frank Stauss (51) aus. Der-
zeit betreut er mit seiner Agentur die
rheinland-pfälzische Ministerpräsi-
dentin Malu Dreyer (SPD). Mehr als
25 Kampagnen hat er davor schon
mitgestaltet. Am Montagabend ge-
steht Stauss als Gast beim Leutkir-
cher Talk im Bock im Gespräch mit
Moderator Andreas Müller ein, dass
er die von ihm betreute politische
Kundschaft nicht um ihr Los benei-
det. Wenige Tage vor der Landtags-
wahl in Baden-Württemberg meint
er: „Die gehen alle auf dem Zahn-
fleisch.“

Wahlkämpfe schlauchen, sie kos-
ten Nerven und Substanz. „Wie die
nachts schlafen, das weiß ich auch
nicht“, sagt Stauss über die Damen
und Herren an der Spitze der Kam-
pagnen – erst recht, wenn wie vor
den anstehenden Landtagswahlen
im Südwesten, in Rheinland-Pfalz

und in Sachsen-Anhalt Umfragen
noch vor wenigen Wochen als sicher
geltende Prognosen über den Hau-
fen werfen. Planungen sind das eine.
Dafür greift Stauss auf mehrere Prin-
zipien zurück, wenn er als Berater
auftritt. Er spricht von den Baustei-
nen Integration, Vision, Konfrontati-
on mit dem politischen Gegner und
Motivation des Wählers. Aber Pläne
und die politische Realität verlaufen
nicht immer deckungsgleich. Fällt
bereits ein Stein aus der Mauer,
türmt sich das erste Problem auf.

Obwohl Stauss mit seiner Agen-
tur 2013 auch schon die konservative
Österreichische Volkspartei (ÖVP)
betreut hat, ist er persönlich in
Deutschland stark auf die SPD kon-
zentriert. Der Politikvermittler mit
Freiburger Mutter und einem aus
Ulm stammenden Vater fand schon
als Jugendlicher Gefallen an Helmut-
Schmidt-Aufklebern, auch wenn das
den Eltern nicht passte. Als Mitarbei-
ter des SPD-Bundesvorstands, auch

diese Erfahrungen sind bis in die Ge-
genwart präsent, hat er den Aufbau
der SPD in der DDR begleitet. In sei-
ne Studentenzeit fällt aber auch sei-

ne Arbeit in den USA für Bill Clinton
und Al Gore im Jahr 1992.

So kommt Andreas Müller fast
zwangsläufig auf jene aktuelle Kam-

pagne zu sprechen, die neben den
Landtagswahlen bereits die politi-
sche Berichterstattung in Deutsch-
land stark prägt. Schafft es Donald
Trump? Stauss beantwortet diese
Frage eher aus dem Blickwinkel von
Hillary Clinton, der früheren US-Au-
ßenministerin. 

Aktuell laufe der Wahlkampf in
den USA zwar aus dem Ruder, weil
sich der Kandidat, „der keine Spen-
den braucht“, kaum an Normen hal-
te. Hillary Clinton aber könne gegen
Trump leichter gewinnen als gegen
dessen konservative Mitstreiter.
Stauss, die Hoffnung jedenfalls hat
er, spricht davon, „dass das Korrektiv
am Ende funktioniert“.

Bleibt die Frage nach einer aktuel-
len Einschätzung des Wahlkampfs in
Baden-Württemberg. Zuvor hatte
Stauss schon von Ehrlichkeit gespro-
chen. Auch darüber, dass sinkende
Umfragewerte die davon Betroffe-
nen nervös machten. Bezogen auf
CDU-Spitzenmann Guido Wolf und

die rheinland-pfälzische CDU-Spit-
zenfrau Julia Klöckner, die sich
schon weit von Malu Dreyer abge-
setzt hatte, hört sich das dann so an.
Er verstehe nicht, wie es funktionie-
ren soll, gegen die eigene Parteivor-
sitzende im Wahlkampf zu agieren.
Gemeint ist Angela Merkel. Das
schon über Monate hinweg in der
Flüchtlingspolitik spürbare Zerwürf-
nis hätten Klöckner und Wolf noch
durch ein gemeinsames Papier ver-
schärft. Stauss, dem diese Bestands-
aufnahme als Malu-Dreyer-Berater
nur recht sein kann, erkennt darin ei-
nen entscheidenden Kardinalfehler
der beiden CDU-Landesgrößen. Er
spricht von Irritationen, die wohl
nicht mehr geglättet werden könn-
ten. Nicht in der Kürze der Zeit. 

Eine sichere Prognose konnte
aber auch Stauss dem Leutkircher
Publikum nicht verraten. Er verab-
schiedet sich eher mit einem Allge-
meinplatz: „Knappe Wahlen nehmen
zu.“

Im Endspurt gehen Wahlkämpfer auf dem Zahnfleisch
Politikberater Frank Stauss sinniert beim Leutkircher Talk im Bock über die Mühen der Spitzenkandidaten

Frank Stauss (rechts) debattierte mit Andreas Müller über Strategien im
Wahlkampf. FOTO: HERBERT BECK

Von Herbert Beck
●
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